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  Über dieses Buch:


  Mallorca hat viel mehr zu bieten als Massentourismus und Sangria aus Plastikeimern! In unzähligen Restaurants kann man sich der Schlemmerei hingeben, von der Tortilla bis zur Lubina in der Salzkruste keine Spezialität ausgelassen und im freiwilligen Selbstversuch alle wichtigen Weine der Insel verkosten. Aber Mallorca hat auch eine ganz andere, eine mörderische Seite. Ein Koch mischt seinem Erzfeind verhängnisvolle Zutaten ins Menü und die atemberaubende Klippenlandschaft Mallorcas wird dem ein oder anderen Touristen zum Verhängnis …

  



  Köstlich, kulinarisch, kriminell: Diese Liebeserklärung an den Genuss sollte man am besten mit einem Glas kräftigen Tinto genießen!

  



  Über den Autor:


  Michael Böckler, geboren 1949 in Berlin, studierte Kommunikationswissenschaften in München und war anschließend freiberuflich als Journalist tätig. Heute ist er ein bekannter Autor kulinarisch geprägter Kriminalromane. Seine unzähligen Reisen haben bei ihm ein Faible für mediterrane Speisen und Weine in allen landestypischen Ausprägungen geweckt. Er lebt und schreibt in München – und verkostet mit Passion italienische, französische und spanische Weine.

  



  Michael Böckler veröffentlichte bei dotbooks bereits „Tödliche Delikatessen aus Venedig“ und „Tödliche Delikatessen aus Südtirol“.
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  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Tödliche Delikatessen Mallorca an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  www.gplus.to/dotbooks


  Michael Böckler


  Tödliche Delikatessen aus Mallorca

  



  Krimi-Häppchen

  



  dotbooks.


  Vorbemerkung


  Vor der Lektüre dieses Buches bedarf es einiger Hinweise. Schließlich sollen Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Der Autor ist bekannt für Kriminalromane, in denen mit Leidenschaft gegessen und getrunken wird – aber auch Menschen zu Tode kommen. Sozusagen ein mörderischer Cocktail aus Genuss und Niedertracht.

  



  Michael Böckler bleibt seinem Konzept auch in der vorliegenden Edition treu. Bei dem Titel »Mords-Genuss« kann es eigentlich keine Missverständnisse geben. Der Autor lädt Sie zu kriminell-kulinarischen Exkursionen ein, die in Regionen führen, die er besonders mag – wie zum Beispiel Südtirol, Mallorca oder Venedig und das Veneto. Es gibt im Wechsel mörderische Kurzgeschichten sowie Informationen zu den touristischen Highlights und zur Ess- und Weinkultur.

  



  Ursprünglich ist die Edition »Mords-Genuss« als Manuskript für Hörbücher entstanden. Womit der Prozess genau umgekehrt ist wie üblich. Meist gibt es ja erst den Lesestoff, der später womöglich zum Hörbuch wird. Dies erklärt die etwas andere Form der Präsentation: Mit Catalina und Alejandro gibt es zwei virtuelle Gastgeber, die ihre Insel vorstellen.

  



  Es könnte sein, dass Sie durch die Lektüre animiert werden, auf den Spuren der Geschichten zu wandeln. Das wäre sogar ausgesprochen begrüßenswert. Damit Sie dabei kulinarisch nicht darben müssen, gibt es im Anhang einige Adressen zum Essen und Trinken. Vom Autor ausprobiert und für gut befunden.

  



  So, das war's schon. Die Exkursionen sind zur Nachahmung empfohlen – die Schandtaten in den Kurzgeschichten dagegen weniger. Jede Ähnlichkeit mit lebenden (oder toten) Personen wäre zufällig und unbeabsichtigt ...


  MALLORCA


  Alejandro: Holà, bon dìa, bienvenido ...

  



  Catalina: Herzlich willkommen auf Mallorca!

  



  Alejandro: Wir beide laden Sie ein, uns auf die größte Insel der Balearen zu begleiten. Sie wird von Einheimischen gelegentlich »La Luminosa« genannt, die Leuchtende. Auf wunderbare Weise hat es Mallorca geschafft, sich diese besondere Strahlkraft trotz des großen Touristenansturms zu bewahren. Von der Insel geht eine Faszination aus, die wir Ihnen im Folgenden näher bringen wollen. Dass es dabei einige Leichen geben wird und kleinere Verbrechen, mögen Sie uns verzeihen.

  



  Catalina: Sie sollten wissen, dass die Recherchen für den Autor außerordentlich strapaziös und entbehrungsreich waren. Er hat sich in unzähligen Restaurants aufopferungsvoll der Schlemmerei hingegeben, vom Conejo bis zur Lubina in der Salzkruste keine Spezialität ausgelassen. Er ist auf Pimientos del padron süchtig geworden und auf Ensaïmadas. Er hat im freiwilligen Selbstversuch alle wichtigen Weine der Insel verkostet – und seine Vorliebe für die Traube Manto Negro entdeckt. Er hat im Boot die Insel umrundet und pflichtbewusst in den schönsten Calas geankert.

  



  Alejandro: Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Bevor wir Sie mit den Highlights der Insel, der vielfältigen Küche und den Weinen vertraut machen, möchten wir Sie mit einer ersten Kurzgeschichte auf Mallorca einstimmen. Sie ist natürlich nicht zur Nachahmung empfohlen.


  HASTA LA VISTA, ADÉU!


  Noch eine Stunde bis zur Landung in Palma de Mallorca. Nick warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu. Ob Eva so entspannt lächeln würde, wenn sie seine Gedanken lesen könnte? Sie sah schön aus, viel zu schön für das, was er vorhatte. Aber ihm blieb keine Wahl. Er wusste noch nicht, wo und wie. Aber dass Evas Ticket für den Rückflug verfallen würde, soviel stand fest. Vielleicht konnte man es mit den Überführungskosten für ihren Sarg im Frachtraum verrechnen? Wäre gut möglich. Jedenfalls war ihre Lebensversicherung hoch genug, um all seine Schulden zu begleichen, das hatte er akribisch nachgerechnet. Da waren sogar die Reisekosten nach Mallorca locker drin. Außerdem hatte sich Eva diesen Urlaub so sehnlich gewünscht. Wie konnte er da »nein« sagen, er war ja kein Unmensch. Wenn ihr Leben schon so abrupt enden musste, dann sollten wenigstens die letzten Tage so ganz nach ihrem Gusto sein. Dafür würde er sorgen. Gewissermaßen als Abschiedsgeschenk.

  



  Während Eva in Palmas Boutiquen nach Klamotten stöberte, er konnte ihr ja kaum sagen, dass sich das nicht mehr lohnte, saß Nick in der Bar Bosch. Er hatte Café con leche bestellt und eine Ensaïmada, eine in Schmalz gebackene Hefeschnecke. Wie er so den Straßenverkehr beobachtete, auf dem Passeig des Born und der Avinguda Jaume III, da hatte er seltsame Halluzinationen: Er glaubte einen Mann zu sehen, der ihm verblüffend ähnlich sah und eine blonde Frau vor einen Bus stieß. Er schüttelte den Kopf. Nein, das war keine besonders gute Idee. Davon würde er Abstand nehmen. Er sah auf die Uhr. Eva ließ sich Zeit. Kein Problem, wenn sie die Quittung aufhob, konnte er nach ihrem Ableben die gekaufte Ware umtauschen. Soviel er wusste, gab es in den meisten Boutiquen auch eine Herrenabteilung.

  



  Der spätere Spaziergang durch die Altstadt von Palma verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sehr gut gefiel ihm die gotische Kathedrale La Seu. Leider war der Glockenturm für Besucher gesperrt. Wie er wohl abgesichert war? Na ja, eine hypothetische Frage. Bei den spärlichen Überresten der arabischen Bäder war jedwede Gefährdung der Besucher gänzlich ausgeschlossen. Die Jugendstilhäuser, die sie besichtigten, erinnerten ihn daran, dass der katalanische Architekt Antoni Gaudí unter Mitwirkung einer Straßenbahn zu Tode gekommen war. Aber dieses Missgeschick war ihm in Barcelona widerfahren, in Palma existierte keine Straßenbahn. Aber vielleicht kamen sie mal nach Sóller, er hatte gelesen, dass es dort eine geben sollte, übrigens die einzige auf ganz Mallorca.

  



  Da Eva sehr kunstinteressiert war, statteten sie dem Museum Es Baluard einen Besuch ab. Wirklich sehr beeindruckend: Picasso, Chagall, Magritte, Miró, Dalí... Im Außenbereich konnte man über Rampen und Umläufe auf den alten Stadtmauern lustwandeln und den Blick auf Palma genießen. Dass man hier unglücklich abstürzen konnte, hielt er durchaus für möglich. Aber zu seinem Leidwesen entdeckte er einige Kameras, die auf eine Videoüberwachung schließen ließen. Was nicht so tragisch war, er wollte ja nicht überstürzt zur Tat schreiten, sondern erst mal in aller Ruhe eine geeignete »Unglücksstelle« auskundschaften.

  



  Später, im Liegestuhl am Hotelpool, blätterte Nick in einer deutschsprachigen Mallorca-Zeitung. Dabei stieß er auf einen interessanten Artikel, in dem beschrieben wurde, wie eine zerstückelte Frauenleiche in einem Kühlschrank in der Bucht von Palma versenkt wurde. Keine schlechte Idee. Aber wo nahm er einen Kühlschrank her? Außerdem musste seine Frau gefunden werden und alles nach einem Unfall aussehen. Dieser Beitrag war nicht wirklich hilfreich.

  



  Schon eher der folgende Bericht über tödliche Balkonstürze. Eine Schottin, so las er, hatte aus unerklärlichen Gründen das Gleichgewicht verloren und war aus dem neunten Stock ihres Hotels gestürzt. In der gleichen Nacht hatte es in Magaluf einen jungen Schweden ereilt. Vom Balkon zu stürzen, schien auf Mallorca eine weit verbreitete Angewohnheit zu sein. Auch wenn der Journalist keine Erklärung hatte, warum jedes Jahr »unter vergleichbaren Umständen« Dutzende von Urlaubern ums Leben kamen. Nick drehte sich um und betrachtete ihr Hotel. Enttäuscht stellte er fest, dass es nur drei Stockwerke hatte.

  



  Am nächsten Tag fuhren sie mit dem Leihwagen nach Port d'Andratx. Er wollte Eva überreden, den Leuchtturm auf dem steilen Cap de Mola zu besichtigen, aber sie wollte davon partout nichts wissen. Nun gut, das Mittagessen am Hafen war nicht schlecht, vor allem der Lubina in der Salzkruste. Dazu eine Flasche Blanc de Blancs von Macià Batle. Muy bien!

  



  Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass Eva an einer Gräte ersticken könnte. Allerdings kam ihm beim Blick auf die Yachten die Idee, ein kleineres Boot zu mieten, mit Eva aufs Meer hinauszufahren, dort durch ein unbedachtes Manöver ... Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Es gab nämlich ein Gegenargument: Er wurde leicht seekrank.

  



  Die Fahrt über die Panoramastraße nach Banyalbufar war überwältigend. Die engen Kurven und steilen Abhänge wirkten ausgesprochen inspirierend. Aber er legte keinen Wert darauf, gemeinsam mit Eva über die Klippen zu stürzen. Und aus einem fahrenden Auto zu springen, schien ihm doch allzu gewagt. Die spektakulären Miradores, wie die hoch gelegenen Aussichtspunkte an der Strecke hießen, hatten durchweg einen Nachteil: Alleine war man hier nie. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Blick aufs Meer zu genießen.

  



  In Valldemossa besuchten sie die Kartause, wo George Sand und Frédéric Chopin 1838/39 einen verregneten Winter verbracht hatten. Ein kleines Klavierkonzert, das ihnen dargeboten wurde, veranlasste Nick, für Evas Beerdigung eine Sonate von Chopin vorzumerken.

  



  Sóller war zwar recht hübsch, aber unfalltechnisch eine einzige Enttäuschung. Auch die nostalgische Straßenbahn konnte man kaum als ernst zu nehmende Bedrohung ansehen. Immerhin schmeckte der frisch ausgepresste »Zumo de naranja« auf der großen Plaça in der Altstadt, aber für den Orangensaft hätte man nicht soweit fahren müssen.

  



  Der nächste Tag verlief vollends ereignislos. Was konnte Eva schon im Liegestuhl passieren? Dabei sollte es auf der Insel wunderbare Höhlen geben, in denen man sich womöglich verlaufen konnte. Nicht zu reden von den Torrents, den steilen Schluchten, die von der Serra de Tramuntana hinunter ans Meer führten. In seinem Reiseführer stand, dass sie bei plötzlichen Regenfällen für unvorsichtige Wanderer zur tödlichen Falle werden konnten. Leider war für die nächsten Tage nur schönstes Wetter vorhergesagt.

  



  Langsam wurde Nick nervös. Eva erfreute sich immer noch bester Gesundheit, und die Zeit, sie lief ihm davon. Morgen musste es passieren. Er setzte auf sein Improvisationstalent und die Gunst des Augenblicks. Entscheidend war, dass sie während des Tages und vor Zeugen reichlich Alkohol tranken. Dann würde er mit Eva am späten Nachmittag einen Ausflug aufs Cap de Formentor machen. Hinter Port de Pollença führte eine steile Straße in wilden Kurven hinauf zum Leuchtturm – zweihundert Meter über dem Meer. Die Fotos in seinem Reiseführer zeigten Aussichtspunkte von schwindelerregender Schönheit. Die meisten Besucher wären zu dieser Zeit längst auf dem Rückweg. Er stellte sich vor, wie die Sonne romantisch im Meer versank. Wie sie sich inniglich umarmten. Ein letzter Kuss zum Abschied. Dann eine alkoholbedingte plötzliche Gleichgewichtsstörung, ein gemeinsames Taumeln, mit der einen Hand fest am Geländer, mit der anderen Eva entschlossen über die niedrige Mauer stoßend. Ein Schrei des Entsetzens. Der verzweifelte Blick hinunter auf die brandungsumtosten Klippen ...

  



  Gut achtundvierzig Stunden waren seitdem vergangen. Die Bergung der Leiche, die Aufnahme des Unfallprotokolls, Befragungen, die Bestimmung des Blutalkohols. Auf dem Tisch lag eine Zeitung mit der Überschrift: »Sturz in den Tod!«

  



  Eva setzte die Sonnenbrille auf und lächelte. Seit ihrer Ankunft in Palma hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, sich von Nick zu befreien – und zwar endgültig und unwiderruflich. Er war ein Versager, in jeglicher Hinsicht. Spätestens am letzten Abend hätte sie das mitgebrachte Gift in seinen Lieblingsbrandy geträufelt: in ein Glas mit Carlos Primero! Aber sie hatte sich spontan für eine andere Lösung entschieden. Seit ihrer Ankunft war er wie geistesabwesend über die Insel gestolpert. Hatte sich für die unmöglichsten Sehenswürdigkeiten interessiert und sich mit großer Begeisterung über alle verfügbaren Brüstungen gelehnt und mit irrem Blick in die Tiefe gestarrt. Vorgestern Abend, auf dem Balkon ihres Hotelzimmers, hatte er seinem Brandy besonders intensiv zugesprochen, hatte immer wieder blöde gelacht und auf ihr Wohl getrunken. Da war ihr der Artikel eingefallen, den Nick vor einigen Tagen so aufmerksam gelesen hatte. Balkonstürze schienen auf Mallorca an der Tagesordnung zu sein. Wo stand geschrieben, dass es der neunte Stock sein musste? Auch ein Sturz aus dem dritten Stock konnte zum Tode führen – vor allem, wenn die Landezone mit großen Steinplatten belegt war. Und wenn das Opfer vorher einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf erhielt. Eva hob das Glas mit dem perlenden Cava. »Hasta la vista, adéu!«

  



  *

  



  Alejandro: Palma, der Passeig des Born und die Avinguda Jaume III, die Kathedrale La Seu, das Museum Es Baluard, Port d'Andratx, Banyalbufar, Valldemossa und das Cap de Formentor ... Nick und Eva haben sich ihren allzu kurzen Aufenthalt durchaus empfehlenswert gestaltet. Das mit den Stürzen vom Balkon ist übrigens kein Witz, passen Sie gut auf sich auf!

  



  Catalina: Spätestens hier muss ich unterbrechen. Nein, nicht wegen der Balkonstürze, sondern um bei der Schreibweise und Aussprache der Begriffe etwaigen Missverständnissen vorzubeugen. Auf Mallorca wird traditionell Mallorquinisch gesprochen beziehungsweise Mallorqui, das ist ein Dialekt des Katalanischen. Nicht zuletzt weil während der Franco-Ära Castellano, also Hochspanisch, als Amtssprache vorgeschrieben war, wird auf Mallorca heute großen Wert darauf gelegt, dass alle Namen mallorquinisch wiedergegeben werden. Wir machen das natürlich genauso – aber nicht immer in letzter Konsequenz und vielleicht gelegentlich verwirrend. Denn bei Ausländern ist oft die spanische Schreibweise und Aussprache geläufiger.

  



  Alejandro: Also zum Beispiel Jaime III (gesprochen: Chaime tersero) statt korrekterweise Jaume III (gespr. Schaume terse). Oder Sollér (gespr. Sojer mit Betonung der Endsilbe)statt korrekterweise Sóller (mit Betonung vorne). Wir bitten also Sprachpuristen nicht jedes Wort auf die linguistische Waagschale zu legen. Es geht ganz bewusst ein wenig durcheinander. Aber natürlich heißt es auch bei uns »Bon día« statt »Buenos días«. »Passeig« (gespr. pasätsch) statt »Paseo«. Und »Port d'Andratx« statt »Puerto«. Und wir würden von der »Bar Bosch« mit einem k am Ende sprechen (Bosk), weil das auf Mallorquinisch üblich ist. Aber erstens spielt das bei einem geschriebenen Text keine Rolle, und zweitens würde das bei etwaigen Verabredungen mit Deutschen nur für Verwirrung sorgen, weil sich diese bei der Aussprache vorzugsweise an einem bekannten deutschen Unternehmen orientieren.

  



  Catalina: Um mit den Highlights von Mallorca fortzufahren, davon gibt es so viele, dass man hier nur die wichtigsten herauspicken kann. Natürlich steht die Hauptstadt Palma an erster Stelle. La Ciutat, wie Palma von den Mallorquinern genannt wird, hat eine traumhaft schöne Lage am Meer, ist mit rund 350.000 Einwohnern erstaunlich groß und voller Leben. Es gibt weitgereiste Menschen, die halten Palma für eine der reizvollsten Städte der Welt. Sie ist ausgesprochen jung – und gleichzeitig alt an Geschichte. Gegründet von den Römern erlebte Palma eine erste Blütezeit unter der fast dreihundertjährigen Herrschaft der Mauren. Nach der Wiedereroberung 1229 durch Jaime I. veränderte sich das Gesicht. Viele der noch heute für die Stadt charakteristischen Paläste wurden gebaut. Außerdem die Stadtbefestigung, die damals noch bis ans Meer reichte. Und auf der Ruine der alten Hauptmoschee entstand die Kathedrale von Palma. Genannt La Seu ist die »Kathedrale des Lichts«, was man ihr von außen nicht ansieht, eine der größten gotischen Kirchen, das Mittelschiff dem Kölner und Mailänder Dom durchaus ebenbürtig.

  



  Alejandro: Sie erinnern sich an Antoni Gaudí aus der Kurzgeschichte? Bevor er tragischerweise in Barcelona von der Straßenbahn überfahren wurde, hat der berühmte katalanische Architekt auch in Palmas Kathedrale seine kreativen Spuren hinterlassen. Gaudí gilt als Wegbereiter des mallorquinischen Jugendstils, der sich in Palma an vielen Gebäuden widerspiegelt.

  



  Catalina: Aber lassen wir das, wir wollen ja hier nicht den Reise- und Kunstführern Konkurrenz machen. Was Sie sich in Palma anschauen sollten? Machen Sie es wie Nick, trinken Sie vor der Bar Bosch einen Cafè con leche, spazieren Sie durch die Altstadt. Das avantgardistische Museum Es Baluard ist sicher einen Besuch wert – schon wegen des schönen Blicks über den Hafen auf die Kathedrale und auf das Castell de Bellver, das mal Lustschloss war, aber auch ein Verließ für Seeräuber. Abends einen Drink im üppig dekorierten Abaco – oder vielleicht im Auto nach Puerto Portals oder Port Adriano, um exklusiv vor Luxusyachten zu speisen? Oder stattdessen eine einfache Fischkneipe in Coll d'en Rabassa?

  



  Alejandro: Was ist mit der Serra de Tramontana, mit Deià, mit Valldemossa, Sòller, Port d'Andratx, Pollenca, Artà …?

  



  Catalina: Mallorca hat einfach zu viele schöne Seiten. Und für jeden Geschmack ist etwas dabei. Von exklusiv bis ländlich-rustikal, von Schickimicki bis zum berühmt-berüchtigten Ballermann. Natürlich gibt es das Mallorca des Massentourismus. Zum Beispiel in Arenal oder Magaluf. Mit Bettenburgen und Sangria aus dem Plastikeimer. Gleichzeitig existiert aber immer noch das »andere« Mallorca mit verträumten Buchten, versteckten Sandstränden, grandiosen Berggipfeln, unberührten Kiefern- und Eichenwäldern, mit einsam gelegenen Fincas im Landesinneren. Es gibt das Mallorca für Sportfreaks: von Mountainbikern und Bergwanderern über Windsurfer, Sportbootfahrer und Segler bis hin zu Tauchern und Golfern. Und es gibt das Mallorca des Jetsets und der Promis. Mit Megayachten, Helikoptern und Prachtvillen. Alles relativ nah beieinander – und doch Welten voneinander entfernt.

  



  Alejandro: Wechseln wir das Thema. Wissen Sie, was es bedeutet, wenn Ihnen jemand auf Mallorca »Bon profit« wünscht? Nein, damit ist nicht der materielle Profit gemeint, man wünscht Ihnen schlicht »guten Appetit«! Und den sollte man auf Mallorca haben. Denn man kann auf der Insel ganz wunderbar essen. Dem war aber wohl nicht immer so.

  



  Catalina: In ihrem Buch »Winter auf Mallorca« schrieb George Sand, dass man beim mallorquinischen Essen, dem schönen Schein nicht trauen darf, in Wahrheit sei es Höllensud, vom Teufel persönlich gebraut. Die Hühner bestünden nur aus Haut und Knochen. Beim Verzehr einer Wurst riskiere man bei jedem Bissen sein Leben. Bei ihrem »Reisebegleiter« Frédéric Chopin habe das mallorquinische Essen einen unüberwindlichen Widerwillen hervorgerufen. Aber erstens war das im Winter 1838/39, zweitens hatte Chopin einen schwachen Magen – und drittens neigte George Sand zur hemmungslosen Übertreibung.

  



  Alejandro: Tatsächlich riskiert man heute bei der traditionellen Küche Mallorcas kaum sein Leben, vielmehr kann sie großen Genuss bereiten. Jedenfalls, wenn man deftige Gerichte mag und bodenständige Hausmannskost – die allerdings häufig so verfeinert wird, dass sie wohl auch für Chopin bekömmlich wäre.

  



  Catalina: Aber als Promis würden sich George Sand und Chopin in unseren Tagen wohl eher auf der anderen Seite des gastronomischen Spektrums bewegen. In jenen schicken Restaurants, die eine mediterrane und internationale Küche pflegen – oft mit viel Ehrgeiz und Raffinesse auf hohem bis höchstem Niveau. Da gibt es dann Cazpacho mit Flusskrebsen, Trampó mit Gambas, oder Wachteln, gefüllt mit Datteln ...

  



  Alejandro: Bitte aufhören, ich bekomme Hunger. Bevor wir Ihnen die Klassiker der mallorquinischen Küche vorstellen, wollen wir Sie mit einer weiteren Kurzgeschichte in ein Gourmet-Restaurant entführen. Da wird ein Koch zu kreativen Höchstleistungen angespornt.

  



  Catalina: Aber anders, als Sie sich das vielleicht denken.


  BON PROFIT!


  Obwohl es in der Küche heiß war und er sich immer wieder den Schweiß von der Stirn wischte, war Augustus glücklich und zufrieden. Er hatte es geschafft, die schlimmste Krise in seinem Leben zu überwinden und beruflich wieder Fuß zu fassen. Und das nicht zuhause in Deutschland, sondern hier auf Mallorca. Darauf konnte er stolz sein. Er dekorierte den Teller mit einigen angerösteten Pinienkernen und gab das Zeichen zum Servieren.

  



  Noch vor zwei Jahren war seine Karriere und Reputation als Koch in Trümmern gelegen. Erst hatte er mit seinem Gourmet-Lokal, idyllisch an einem bayrischen See gelegen, aus unerklärlichen Gründen den ersten von zwei Michelin-Sternen verloren, dann hatte sich ein renommierter Restaurantkritiker auf ihn eingeschossen und mit vernichtenden Artikeln eine wahre Hetzkampagne gegen ihn eingeläutet, schließlich hatte ihm der Fernsehsender seine populäre Kochsendung gekündigt. Zunehmend waren die Gäste ausgeblieben, und die früher weit im voraus reservierten Tische verwaisten. Mit Häme hatte besagter Restaurantkritiker den Niedergang seines Lokals in den Medien begleitet, war immer wieder aufs Neue über ihn hergezogen, hatte seine überbackenen Rehmedaillons mit Feigen als »kulinarische Katastrophe« apostrophiert, die köstlichen Spargel-Crêpes mit Tomatenconfit und Frischkäse-Schaum aufs Niveau einer »uninspirierten Kantinenküche« herunter geschrieben und sein wunderbares Nuss-Soufflé mit Mangosauce zum schlechtesten Dessert des Monats erklärt. Mit dem Verlust des anderen Michelin-Sterns blieben die letzten zahlungskräftigen Gäste aus – wenig später musste er mit seinem Restaurant Konkurs anmelden. Damals hatte er ernsthaft überlegt, sich umzubringen.

  



  Und heute? Seit knapp einem Jahr betrieb er mit großem Erfolg ein Restaurant im Südwesten Mallorcas. Gerade abseits genug, um als Geheimtipp gehandelt zu werden, und doch ausreichend nah an Port d'Andratx und Camp de Mar, um für die Promis noch gut erreichbar zu sein. Aus dem Stand hatte er es geschafft, zu den großen Köchen der Insel aufzuschließen. Legendär seine überbackenen Jakobsmuscheln mit filetierten Orangen, unvergleichlich sein mallorquinisches Spanferkel mit Honigsauce, nicht zu reden von den zarten Wachteln an Kürbis-Püree.

  



  Auch an diesem Abend war das Lokal wieder gut besucht. Während er in der Küche zauberte, half seine Frau im Service, weil sich eine Bedienung krank gemeldet hatte. Lachscarpaccio mit Ingwer für Tisch vier. Dreimal Sashimi vom Tunfisch. Tagliatelle mit Gambas. Kein Problem, er und seine Küchenmannschaft hatten alles im Griff.

  



  Bis zu jenem Augenblick, als seine Frau in die Küche stürzte. Tina war leichenblass, ihre Hände zitterten, sie wollte reden, brachte aber vor Aufregung keinen zusammenhängenden Satz über die Lippen.


  »Er verfolgt uns, er ist da«, schnappte Augustus auf.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  »Das gemeine Schwein«, stammelte Tina.


  Augustus sah seine Frau ratlos an. So vulgär pflegte sie sich normalerweise nicht auszudrücken. Plötzlich glaubte er von ihren Lippen einen Namen zu lesen, einen Namen, der auch seinen Puls abrupt beschleunigte.


  »Du meinst?«


  »Ja, genau. Er sitzt an Tisch sieben unter der Palme.«


  Augustus warf den Kochlöffel ins Spülbecken, eilte zur Pendeltür und spähte auf die Terrasse. Tatsächlich, da saß er, dick und leibhaftig. Jener Restaurantkritiker, der ihn vor zwei Jahren in die Pleite geschrieben hatte. Wenn es einen Menschen gab, den er hasste, dann war es dieser Mann. Mochte sein, dass er etwas vom Schreiben verstand, aber vom Essen hatte dieser selbsternannte Scharfrichter der Spitzengastronomie nicht die geringste Ahnung. Oder schlimmer noch, um der puren Sensationslust brach er wider besseren Wissens ambitionierten Köchen das Genick.

  



  »Hat er schon bestellt?«, fragte Augustus.


  »Ja, Ravioli mit aufgeschäumter Kokosmilch. Danach gefülltes Schweinefilet im Kräutermantel. Dazu eine Flasche Cabernet von Son Bordils.«


  »Ravioli, dann Schweinefilet«, murmelte Augustus. Sein Zorn wich einem fast schon irren Lachen. Er klatschte in die Hände. »Wir werden dem Ignoranten zeigen, was wir drauf haben. Erst bekommt er als Gruß aus der Küche Tapas variadas. José, renn hinauf in meine Wohnung und bring mir zwei Dosen aus der Kammer, du weißt schon.«


  »Sie meinen doch nicht ...?«


  »Doch, ganz genau, und zwar rápido!«


  Aus dem Katzenfutter formte er Albóndigas, pikante Fleischbällchen, liebevoll verfeinert mit kleingehackten Pimientos und Ingwer, kurz in Öl herausgebraten. Zusammen serviert mit Jamón pata negra, Schinken vom schwarzen Schwein, und Croquetas de pollo, kleinen Hühnerkroketten. Es fehlte ihm die Zeit, auch bei den Croquetas seine Kreativität unter Beweis zu stellen.

  



  Er wartete nicht ab, wie seinem Gast die Albóndigas schmecken würden. Schon war er damit beschäftigt, das Dosenfutter für seinen Hund mit dem Pürierstab zu bearbeiten, Petersilie klein zu hacken, Basilikum, Frühlingszwiebeln. Die Ravioli waren rasch gefüllt, sie kamen in den Topf mit dem heißen Salzwasser.

  



  Augustus war mit seinen Gedanken bereits beim nächsten Gang, beim gefüllten Schweinefilet im Kräutermantel. Auch dieses Gericht würde er variieren. Die Albóndigas und die Ravioli konnten nur das Vorspiel sein, jetzt bedurfte es eines Paukenschlags. Das Schweinefilet sollte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Augustus nahm kurzentschlossen eine große Plastikschüssel und verließ die Küche durch die Hintertür. Auf der Wiese hinter dem Haus standen einige Oleandersträucher. Augustus schnitt ein ganzes Bündel der langen Blätter ab, auch pflückte er von den weißen und roten Blüten. Zurück in der Küche hackte er einige Oleanderblätter klein, briet sie kurz in der Pfanne an. Die Blüten zerrieb er mit einem Mörser zu einer feinen Masse. Dann vermengte er alles mit der fürs Schweinefilet vorbereiteten Füllung. Klein gehackte Zwiebeln, Karotten, Sellerie ...

  



  Lächelnd zeigte ihm Tina einen leeren Teller.


  »Schau, unser Feinschmecker hat alle Albóndigas aufgegessen.«


  »Wunderbar. Er versteht nicht mehr vom Essen als unser Kätzchen. Bin gespannt, wie ihm die Ravioli munden. Aber wirklich neugierig bin ich auf die Hauptspeise.«


  »Was machst Du da?«, fragte Tina.


  Augustus blieb eine Antwort schuldig.


  José zuckte mit den Schultern. »Eine neue Kreation des Chefs.«


  Augustus wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er füllte das Schweinefilet, dann verrieb er den Rest von den gehackten Blättern und den Blüten auf dem Fleisch, um es schließlich mit ganzen Oleanderblättern einzuwickeln und fest zu verschnüren. Kurz in der Pfanne angebraten, mit Weißwein abgelöscht, dann in einer Kasserolle für zwanzig Minuten bei mittlerer Hitze in den Backofen.

  



  Augustus wusch sich die leicht geröteten Hände, nahm mit Freude zur Kenntnis, dass sein Gast auch die Ravioli mit der aufgeschäumten Kokosmilch zur Gänze gegessen hatte. Er nahm das Filet aus dem Rohr, löste die Oleanderblätter ab, nahm sein schärfstes Messer und schnitt das Fleisch in mitteldicke Scheiben. Der rosa Farbton war genau richtig, der Duft etwas anders als sonst, aber nicht unangenehm. Er arrangierte das tranchierte Filet auf einem vorgewärmten Teller, dazu etwas Patatas – und zur Dekoration eine Blüte vom Oleanderstrauch.


  »Pronto, fertig, kann serviert werden. Und nicht vergessen, wünscht unserem lieben Gast: Bon profit! Guten Appetit!«

  



  Erschöpft setzte sich der Koch auf einen Stuhl. Er zündete sich eine Zigarette an. Erst jetzt wurde ihm so richtig klar, was er die letzten Minuten getrieben hatte. Über den Streich mit dem Tierfutter freute sich Augustus. Geschah ihm recht, diesem eitlen Sack. Hoffentlich bekam er Trichinen davon oder Salmonellen. Aber wie er auf das Schweinefilet mit dem Oleander reagieren würde, war schwer abzusehen.

  



  Es dauerte eine gute halbe Stunde. Der Restaurantkritiker hatte das Filet mit Genuss verspeist, nur die Blüte hatte er übrig gelassen. Die Flasche Cabernet war bereits geleert. Augustus ließ ihm eine zweite bringen – auf Kosten des Hauses. Jetzt saß der Mann vor einem Teller mit Olivenkuchen an Mango-Eis. Aber er sollte nicht mehr dazukommen, davon zu probieren. Es blieben ihm auch die Bauchschmerzen erspart, die ihn unweigerlich ereilt hätten. Was durchaus in der Absicht von Augustus gelegen hatte. Er wollte seinen Peiniger am Boden liegen sehen, von Krämpfen geschüttelt.

  



  Stattdessen lief das Gesicht des Restaurantkritikers rot an. Er schnappte nach Luft, langte sich zuerst an den Hals, dann ans Herz. Er versuchte aufzustehen, stieß schwer atmend die Flasche Cabernet vom Tisch, wurde von Zuckungen gebeutelt, sackte zurück auf den Stuhl, langte sich erneut ans Herz, röchelte, dann kippte er schlaff nach vorne – mit dem Gesicht in den Olivenkuchen an Mango-Eis.

  



  Der herbeigerufene Notarzt kam zu spät. Ihm blieb nur noch, den Tod durch Herzrhythmusstörungen mit finalem Infarkt zu diagnostizieren. Bei einem berufsmäßigen Feinschmecker und Vieltrinker kein Wunder. Wohl zurückzuführen auf Übergewicht, Bluthochdruck und Arteriosklerose.

  



  Hätte der Médico das Rezept für das gefüllte Schweinefilet im Kräutermantel gekannt, wäre er wohl zu einem anderen Schluss gekommen. Denn der Oleander ist ebenso schön wie giftig. Die Glykoside, die sowohl in den Blättern wie in den Blüten enthalten sind, können nicht nur zu Magen-Darm-Beschwerden, sondern auch zu lebensbedrohenden Herz- und Atemlähmungen führen. Wie immer in der feinen Küche war auch das eine Frage der Dosierung. Vielleicht hätte sich Augustus auf die Füllung beschränken sollen. Bon profit!

  



  *

  



  Catalina: Hoffentlich trauen Sie sich, noch zum Essen zu gehen. Aber keine Angst, Augustus gibt es nur in der Phantasie des Autors, und außerdem würden Sie bei dem Koch keine Rachegefühle wecken und sicherlich ganz köstlich speisen.

  



  Alejandro: Zurück zu den Klassikern der mallorquinischen Küche. Dazu gehören die »Sopes mallorquines«, das sind keine Suppen im eigentlichen Sinne, sie ähneln mehr einem Eintopf mit dünnen Brotscheiben, mit Gemüse, Kartoffeln, Fleisch, Wurst und Kohl. Beim »Frito mallorquin« sollte man wissen, dass der Eintopf neben Kartoffeln, Knoblauch und Zwiebeln vor allem aus Innereien besteht – nicht jedermanns Geschmack.

  



  Catalina: Typische Gerichte sind der Gemüseauflauf »Tumbet«. Dann der Reiseintopf »Arròsbrut«, was soviel wie »schmutziger Reis« bedeutet: mit Fleisch, Gemüse und Blutwurst. »Lomo con col« steht für Schweinefleisch mit Kohl bzw. im Wirsingmantel. Und »Trampò« ist ein frischer Salat aus Paprika, Tomaten und Zwiebeln. Bei den »Pimientos del padron« sollten Sie daran denken, dass im Durchschnitt jede siebte Paprika verteufelt scharf ist.

  



  Alejandro: Vorneweg gibt es häufig »Pa amb oli«: geröstete Bauernbrotscheiben, mit Olivenöl beträufelt, mit Knoblauch und Tomaten eingerieben und gesalzen. Gelegentlich mit Tomatenscheiben oder Serrano-Schinken belegt. Der Jamón Serrano stammt von Schweinen, die mit Eicheln der Stein- und Korkeichen gemästet werden. Noch berühmter, aber auch teurer, ist der Jabugo-Schinken von schwarzen Schweinen aus Andalusien.

  



  Catalina: Dass die schwarzen Schweine seit jeher auch auf Mallorca eine besondere Rolle spielen, durften schon Chopin und George Sand erfahren: Auf ihrer Schiffspassage von Palma nach Barcelona litten sie unter dem Eindruck, dass die transportierten Schweine an Bord privilegierter behandelt wurden als die Menschen.

  



  Alejandro: Jedenfalls waren schwarze Schweine über Jahrhunderte der wichtigste Exportartikel der Insel. Die Lebenserwartung eines Porc negre ist allerdings von eher kurzer Dauer. Entweder landet es als Spanferkel in der Ofenröhre, oder es wird zu einer mit Paprika gewürzten Wurst verarbeitet, der Sobrassada. Aber natürlich müssen auf Mallorca nicht nur Schweine ihr Leben lassen. Auch Kaninchen sind in der Küche sehr beliebt, so zum Beispiel als »Conejo al ajillo«, also mit reichlich Knoblauch zubereitet. Ebenso finden Sie auf der Speisekarte: Capreto (Zicklein), Cordero (Lamm) oder Codornices (Wachteln).

  



  Catalina: Was sollte man noch kennen? Natürlich die bereits erwähnten Ensaïmadas. Das sind köstliche Hefeteigschnecken, die in Schmalz gebacken und mit Puderzucker bestreut werden. Die Ensaïmadas sind so etwas wie das Nationalgebäck Mallorcas. Es gibt sie in den unterschiedlichsten Varianten (etwa mit Kürbismarmelade oder Vanillecreme gefüllt). Verpackt in achteckigen Kartons sind sie ein beliebtes Mitbringsel von der Insel.

  



  Alejandro: Wussten Sie, dass die weltberühmte Mayonnaise ihren Ursprung auf Mallorcas Nachbarinsel Menorca hat? Sie ist nach der Hauptstadt Mahón und der traditionellen Salsa Mahonesa benannt. Als die Franzosen im 18. Jahrhundert Menorca von den Briten eroberten, haben sie die Salsa Mahonesa, eine Sauce aus Olivenöl, Eiern und Knoblauch, kennen und lieben gelernt. Allerdings haben sie beim Rezept das beste weggelassen, nämlich den Knoblauch. Authentischer ist das Allioli, das auf Mallorca zu Fisch und Fleisch serviert oder einfach aufs Brot geschmiert wird. Wie der Name schon sagt – mit Knoblauch!

  



  Catalina: Fast hätten wir vergessen, dass Mallorca eine Insel ist und folgerichtig auch Fische und Meeresfrüchte den Speisezettel prägen. Gambas und Langostinos, Pulpo und Calamares. Mejillones, Muscheln, entweder in Wasser gekocht oder »a la marinera«, in Weißweinsoße. Dazu Fische wie Lenguado (Seezunge), Lubina (Wolfsbarsch) oder Caproig (Drachenkopffisch). Eine besondere Spezialität ist die Caldereta de llangosta, Langustenstücke, die in einer großen Terrine mit Olivenöl, Koblauch, Tomaten und Wein gekocht werden. Die Caldereta zählt zu den Lieblingsgerichten des spanischen Königs!

  



  Alejandro: Leider müssen wir hier abbrechen. Erstens ließe sich der Speiseplan endlos fortsetzen. Zweitens sollten wir langsam zum Wein kommen, der ja auf Mallorca in jüngster Zeit zu einem wahren Höhenflug angesetzt hat. Und drittens scheint es an der Zeit, wieder eine Kurzgeschichte zu präsentieren. Der Titel »Ànima negra« leitet zudem recht gut zum nächsten Kapitel über.


  ÀNIMA NEGRA


  Holà, bon dìa. Können Sie mich hören? Ich hab's befürchtet, ich spreche zu leise. Aber aus Gründen der Pietät wollte ich meine Stimme etwas dämpfen. Nun gut, lassen wir das.

  



  Die folgende Geschichte habe ich noch nie erzählt. Aber heute, an Bastians erstem Todestag, da ist es mir ein Bedürfnis, mich mitzuteilen. Und weil sonst niemand da ist, bitte ich einfach, dass Sie mir zuhören. Es dauert nicht lange. Aber Sie müssen versprechen, dass alles unter uns bleibt. Kein Problem? Muy bien, dann kann ich ja beginnen.

  



  Übrigens habe ich mir ein Glas Wein eingegossen, einen Tinto aus Felanitx. Sie können das nicht sehen, aber sein Farbton ist tiefrot, fast schwarz. Das passt zu seinem Namen: Ànima negra, »schwarze Seele«. Sie werden bald verstehen, warum ich gerade diesen Wein gewählt habe.

  



  Salud! Angefangen hat alles vor zwei Jahren. Damals habe ich auf Mallorca gelebt, zusammen mit meiner Frau, in einer Finca oberhalb von Portocolom. Dank glücklicher Lebensumstände musste ich keiner Arbeit nachgehen. Klingt verlockend, oder?

  



  Sie täuschen sich! Es gibt nichts Öderes, als tagaus, tagein bei schönem Wetter auf einer Finca herumzuhängen, von der Terrasse aufs Meer zu blicken, im Pool zu schwimmen, schon zum Frühstück einen Cava zu trinken, am Nachmittag eine Runde Golf zu spielen, dann in der Hängematte dem Abendessen entgegen zu dämmern, sich mit Freunden in einer Tapas-Bar zu treffen – und sich schließlich betrunken von seiner Frau nach Hause fahren zu lassen. O Gott, wie habe ich das gehasst.

  



  Die Wende kam mit jenem Tag, als Bastian die Finca auf meinem Nachbargrundstück gekauft hat. Bastian, das ist der Mann, auf dessen Todestag ich heute mit diesem Ànima negra anstoße. Schwarze Seele? Ich finde, das passt. Auch Bastian hatte nicht besseres zu tun, als im Pool zu schwimmen, zum Frühstück einen Cava zu trinken, am Nachmittag eine Runde ... na, Sie wissen schon.

  



  Bis wir dann eine subtile Form der Nachbarschaftshilfe entdeckt haben. Um ehrlich zu sein, die Initiative ging von mir aus. Als Bastian mit seiner Frau Nana in Palma zum Einkaufen war, habe ich seine Feigenbäume abgeerntet. Sie müssen wissen, ich selbst besaß keine Feigenbäume, liebe aber frische Feigen – zum Käse, in Joghurt, als Marmelade. Bastian hatte mich sofort im Verdacht, konnte mir aber nichts beweisen. Dass ich bei unserer nächsten Einladung mit Feigen gefüllte Penades, das sind kleine Pasteten, serviert habe, kam ihm allerdings seltsam vor.

  



  Als kurz darauf in meinem Weinkeller eingebrochen und ganz gezielt alle Flaschen des von mir so geschätzten Ànima negra gestohlen wurden, habe ich das sehr schnell als Retourkutsche interpretiert. Erst recht, als er mir bei einer Gegeneinladung genau diesen Wein kredenzte.

  



  Damit war das Spiel eröffnet. Mir fiel ein, dass ich neben meiner Terrasse schon immer einen Olivenbaum haben wollte, so einen richtig alten, knorrigen. Zufällig hatte Bastian genauso ein Exemplar in seinem Garten. Auf Mallorca ist es nicht unüblich, dass alte Olivenbäume ausgegraben und gestohlen werden. Eine schöne Tradition, die ich sehr inspirierend fand.

  



  Bastians Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Beim nächsten Golfturnier in Vall d'Or wurde ich disqualifiziert, weil ich plötzlich einen Schläger zu viel im Bag hatte. Sie müssen wissen, es sind nur 14 erlaubt, plötzlich waren es 15. Das hat mich den ersten Preis gekostet. Als ich Bastian den zusätzlichen Schläger schenken wollte, hat er lächelnd abgelehnt.

  



  Entsprechend motiviert, habe ich mich für Bastians Teich mit den japanischen Zierkarpfen interessiert. Diese Koi sind sündhaft teuer. Bastian konnte stundenlang am Teich sitzen und sich an den rotweißen Farben dieser wunderbaren Fische ergötzen. Er hatte extra Unterwasserscheinwerfer installieren lassen und jedem Fisch einen Namen gegeben. Im Rückblick bin ich mir nicht so sicher, ob es klug war, Bastian und Nana zum Karpfenessen einzuladen. Ich hatte den Koi liebevoll auf einem Kartoffelbett in einer Greixoneragedünstet, einem für Mallorca typischen Tonkochtopf, mit Rosinen, Pinienkernen und klein gewürfelten Tomaten verfeinert. Natürlich ohne den Knoblauch zu vergessen, mit Frühlingsziebeln, Petersilie und Spinat. Um ehrlich zu sein: Kulinarisch war der Koi eine Enttäuschung. Da lobe ich mir einen »Caproig a la plancha« oder eine Lubina in der Salzkruste.

  



  Kennen Sie Sobrassada? Das ist auf Mallorca eine besonders deftige Wurstspezialität, sieht nicht besonders aus, schmeckt aber hervorragend – zum Beispiel vom Grill, zusammen mit »Pa amb oli«, geröstetem Bauernbrot mit Tomaten und Olivenöl. In eine klassische Sobrassada gehört Fleisch vom mallorquinischen Schwein, dem Porc negra. Als mir Bastian ohne besonderen Anlaß eine größere Menge dieser Sobrassada-Würste geschenkt hat, habe ich diese schnell entsorgt. Sie fragen sich warum? Ach so, ich habe vergessen, von meinem kleinen Hund zu erzählen, der Bastian mal in die Hand gebissen hat. Jedenfalls hatte ich meinen Hund vor zwei Wochen das letzte Mal gesehen.

  



  Wie es weiter ging? Lassen Sie mich nachdenken. Eines Tages habe ich herausbekommen, dass Bastian mit meiner Frau ein Verhältnis hatte. Das war zwar nicht ganz so schlimm wie die Geschichte mit meinem Hund, habe ich aber doch als äußerst gemeinen Schachzug angesehen. Es bedurfte einiger Wochen, bis ich mich mit Bastians Frau Nana revanchiert hatte. Leider war sie nicht besonders hübsch, aber nach einer Flasche Ànima negra relativiert sich das ästhetische Empfinden. Außerdem war das eine Frage der Ehre.

  



  Ich könnte Ihnen noch weitere Episoden erzählen, will mich aber kurz fassen. Ich hebe mein Glas auf Bastian, der mir ein äußerst kurzweiliges Jahr auf Mallorca beschert hat. Zweifellos das schönste, dass ich auf dieser Insel je verleben durfte. Zu schade, dass er uns verlassen hat. Heute vor einem Jahr hat man seine Leiche gefunden. Der Polizei ist es ein Rätsel, was ihn bewogen hat, frühmorgens zwischen den Yachten im Hafen von Portocolom zu tauchen. Im trüben Wasser hat er sich in Mooringleinen und Ankerketten verheddert und war jämmerlich ertrunken.

  



  Zunächst konnte auch ich mir keinen Reim darauf machen, bis ich einige Tage später mit meinem Boot auslaufen wollte und feststellen musste, dass beide Schiffsschrauben abmontiert waren. Was mich daran erinnerte, dass ich an Bastians Auto einige Tage zuvor alle vier Räder entfernt hatte. Dass der Wagen auf Ziegelsteinen stand, war ihm beim Einsteigen überhaupt nicht aufgefallen.

  



  In der Nacht vor seiner Beerdigung bin ich in die Halle mit den Särgen geklettert. Nein, nicht, um den Leichnam zu stehlen, was ebenso humor- wie pietätlos gewesen wäre. Ich habe vielmehr den Sarg geöffnet und Bastian post mortem einige Flaschen Ànima Negra geschenkt, mit Glas und Korkenzieher. Damit er am jüngsten Tag mit einem Tinto aus Mallorca auf uns anstoßen kann! Salud, amigo!

  



  *

  



  Alejandro: Bei mallorquinischen Wein wäre es definitiv ein Fehler, bis zum jüngsten Tag zu warten. Noch vor nicht allzu langer Zeit haben die meisten Weinkenner bei Mallorca die Nase gerümpft oder verständnislos den Kopf geschüttelt. Wein von der Ferieninsel? Was konnte das schon sein? Als einzig sinnvolle Unterscheidung reichte »Tinto« für Rotwein, »Blanco« für Weißwein, »Rosado« für Rosé – der Einfachheit halber als gewöhnlicher Hauswein, als »Vino de la casa«.

  



  Catalina: Wie schnell sich die Zeiten ändern: Heute hat sich herumgesprochen, dass der Wein aus Mallorca »muy bien« sein kann. Mehr noch: Mallorquinischer Wein liegt im Trend. Überall entstehen neue Weingüter, der Weinbau boomt, mallorquinische Weine räumen erste Preise bei internationalen Verkostungen ab, manche haben bereits Kultstatus. Sie fragen sich vielleicht: Wie konnte das passieren?

  



  Alejandro: Eigentlich muss man fragen, wie konnte es passieren, dass Mallorca zuvor beim Wein keine Rolle gespielt hatte? Schließlich verfügt die Insel über eine bemerkenswerte, fast schon unglaubliche Weinbautradition. So war der Malvasia aus Mallorca schon bei den alten Römern beliebt. Davon zeugen Amphorenfunde. Die Araber haben einen Ort, der für seinen Wein berühmt war, Banyalbufar genannt – kleiner Weinberg am Meer. Während der maurischen Herrschaft wurden die Rebflächen erstaunlicherweise weiter kultiviert und ausgeklügelte Bewässerungssysteme entwickelt. Nach der Rückeroberung der Balearen durch Jaime I. bezogen sogar die Könige von Aragon ihren Malvasia aus Banyalbufar. Von Palma über Binissalem bis Inca gab es unzählige Weinkeller.

  



  Catalina: Dabei sollte der große Aufschwung erst noch kommen: Als Ende des 19. Jahrhunderts die Reblaus auf dem gesamten Festland von Frankreich über Spanien bis Italien die Rebstöcke befallen hatte, blieb Mallorca aufgrund der Insellage zunächst verschont. Bald belieferte Mallorca halb Europa mit Wein.

  



  Alejandro: Fatalerweise war es gerade dieser Erfolg, der der mallorquinischen Weinwirtschaft schließlich den Todesstoß versetzen sollte. Häfen wie Portocolom wurden einzig deshalb ausgebaut, um die europaweite Verschiffung der Weinfässer zu bewältigen. Leider kamen die Schiffe auch wieder zurück – und mit ihnen die Reblaus. 1901 begann die Katastrophe. Kurz darauf waren die meisten Rebstöcke vernichtet. Dem Weinbau auf Mallorca war das Genick gebrochen. Und damit der Wirtschaft und dem Wohlstand der gesamten Insel. Auf den verwaisten Rebflächen wurden Mandelbäume gepflanzt. Das bisschen Wein, das noch gekeltert wurde, war von schlichter Qualität und allenfalls für den eigenen Bedarf bestimmt. Hasta luego!

  



  Catalina: Fast hundert Jahre hat die Schockstarre angehalten. Nun endlich ist sie überwunden: Die mallorquinische Weinszene steckt voller Leben und Dynamik. Mallorca wird nie mehr soviel Wein produzieren wie in der Vergangenheit, dafür aber Tropfen von guter bis exquisiter Qualität. Der Klassiker unter den Rebsorten ist der Manto Negro, aber auch Syrah, Tempranillo, Cabernet Sauvignon, Merlot, Chardonnay und sogar Riesling werden angebaut. Außerdem kommen alte, fast vergessene Traubensorten wie Callet oder Gargollassa zu neuen Ehren.

  



  Alejandro: Die bekanntesten Weinbauregionen liegen bei Binissalem, Consell, Santa Maria, und Inca, rund um Petra, Porreres und Felanitx. Sogar in Andratx wird Wein gekeltert. Unter den Winzern gibt es ebenso alteingesessene Bodegas wie ambitionierte Newcomer – darunter sowohl Mallorquiner als auch Zuwanderer etwa aus Deutschland oder sogar aus Schweden.

  



  Catalina: Wenn Sie auf der Insel sind und sich für Wein interessieren, sollten Sie bei einigen Weingütern vorbeischauen. Zum Beispiel bei der Bodega José Luis Ferrer in Binissalem, bei Macià-Batle in Santa-Maria oder bei Jaume Mesquida in Porreres. Womit schon drei der bekanntesten Weinerzeuger erwähnt wären. Sie sind alle auf Besucher eingestellt.

  



  Alejandro: Um noch einige Namen zu nennen: Miquel Gelabert und die Bodega seines Bruders Toni Gelabert, beide in Manacor. Miquel Oliver in Petra, Son Bordils in Inca, Vins Nadal in Binissalem, Santa Catarina in Andratx, Hereus de Ribas in Consell ... Selbstredend ist diese Liste unvollständig. Es gibt sehr viel mehr hervorragende Winzer auf Mallorca. Es lohnt sich, sie zu entdecken.

  



  Catalina: Was ist mit der schwarzen Seele?

  



  Alejandro: Natürlich, der »Ànima negra« aus der Kurzgeschichte. Auf ihn muss noch eingegangen werden. Den Rotwein aus Felanitx gibt es erst seit 1994, kreiert von drei jungen, im positiven Sinne »weinverrückten« Mallorquinern, gekeltert aus Callet, den Ertrag der Rebstöcke rigoros auf Qualität reduziert, den ersten Jahrgang recht unkonventionell in einem Milchtank vergoren, in Barriquefässern aus französischer Eiche ausgebaut. Gewiss, der Ànima negra ist teuer, aber die »schwarze Seele« ist von hervorragender Qualität. Und sie hat Kultstatus! Außerdem gibt es mit dem AN2 einen bezahlbaren und sehr beliebten Zweitwein.

  



  Catalina: Sehr schön, jetzt wäre das mit der schwarzen Seele auch geklärt. Kommen wir zur nächsten, letzten Kurzgeschichte. Sie hat nichts mit Wein zu tun.


  ASCHE VOR ALCÚDIA


  Als Rick das unscheinbare Paket entgegennahm, konnte er nicht ahnen, dass es ihn noch um den Verstand bringen würde. Zunächst schien alles ganz harmlos. Das Paket war korrekt an sein »Apartado de correos« adressiert, sein Postfach in Pollença. Es war ausreichend frankiert – und mit dem Aufkleber »urgent« versehen. Die Eilzustellung war angesichts des Inhalts geradezu grotesk, aber auch das konnte Rick nicht wissen.

  



  Obwohl der Absender fehlte, war ihm klar, wer es geschickt hatte. Das Paket war in Amerika aufgegeben worden. Und dort kannte er nur einen Menschen: seine Tante Mary. Trotz ihres hohen Alters schrieb sie ihm gelegentlich zittrige Briefe. Er hatte seine Tante das letzte Mal vor über zwanzig Jahren gesehen, bei der Beerdigung seiner Mutter. Mary lebte irgendwo in Texas. Wie es schien, hatte sie keine Freunde mehr, waren wohl alle gestorben. Weil sie ihm deshalb leid tat, sah er es als moralische Pflicht an, ihre Briefe zu beantworten. Eine Sentimentalität, die wohl auch daher rührte, dass er außer Mary keine Verwandten mehr hatte.

  



  Ein Paket hatte ihm seine Tante noch nie geschickt. Vielleicht alte Familienfotos? Rick stöhnte. Wie auch immer, da war wohl ein Dankschreiben fällig. Leider fehlte ihm aktuell dafür jeglicher Sinn. Denn er war Tag und Nacht damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie er zu Geld kommen könnte. Als er vor einigen Jahren seinen gut bezahlten Job in Deutschland aufgegeben hatte, um fortan auf Mallorca von seinen Ersparnissen zu leben, da war ihm wohl ein Rechenfehler unterlaufen. Jedenfalls stand er kurz vor der Pleite. Er brauchte dringend Geld. Selbst ein bescheidenes Aussteigerleben, so wie er es führte, gab es auf Mallorca nicht zum Nulltarif. Was sollte er da mit einem Paket von Tante Mary anfangen? Ein Scheck, ja, das wäre was gewesen.

  



  Zuhause angekommen, stellte Rick das Paket auf den Esstisch. Nach kurzem Zögern holte er ein Messer und schlitzte es auf. Ihm bröselte Füllmaterial aus Styropor entgegen. Ein dunkel emailliertes Gefäß mit goldfarbenen Ornamenten kam zum Vorschein. Er nahm es heraus, brauchte einige Sekunden, bis der Groschen fiel. War das eine Urne? Vielleicht mit der Asche seiner verstorbenen Tante? Rick schauderte. Wenigstens erübrigte sich in diesem Fall ein Dankschreiben. Vorsichtig hob er den Deckel. Offenbar war das so etwas wie eine Überurne. Innen drin verbarg sich die eigentliche Urne, die sehr viel profaner aussah. War das Kupfer? Jedenfalls war sie fest vernietet und konnte nicht geöffnet werden. Oben drauf stand tatsächlich der Name seiner Tante, mit Geburts- und Todesdatum. War das der letzte Wille von Mary gewesen? Ihm ihre sterblichen Überreste nach erfolgter Einäscherung »urgent« nach Mallorca zu schicken? Ein makabrer Einfall!

  



  Rick goss sich ein Glas Wein ein und prostete der Verstorbenen zu. Gott sei ihrer Seele gnädig. Aber ihre Urne hätte sie wirklich in Texas belassen können. Was hatte sie sich vorgestellt? Dass er auf dem alten Cementerio in Pollença ein Urnengrab anmieten würde? Wie sollte das gehen? Erstens kostete eine Nische in der Grabwand Geld. Geld, das er nicht hatte. Zweitens würden die Behörden fragen, wie er zu dieser Urne gekommen war. Die Asche seiner Tante, illegal aus Amerika eingeführt. Wahrscheinlich musste er sie verzollen. Rick nahm die Urne. Ob das nach Gewicht ging? Oder nach dem Materialwert? Vorsichtig schüttelte er das Gefäß. Er glaubte, die Asche mit den Händen zu spüren. Ein gespenstisches Gefühl. Beim Abstellen hörte er ein leises Klappern. Er musste grinsen. Da hatten wohl Teile ihres künstlichen Gebisses die hohen Temperaturen im Krematorium überstanden. Oder ihr Herzschrittmacher. Nein, der wohl eher nicht. Er hatte mal gelesen, dass Herzschrittmacher vor der Einäscherung entfernt wurden, weil sonst die Batterien im Ofen explodierten.

  



  »Mary, Mary, was soll ich nur mit dir anfangen?«, murmelte Rick. »Ich habe keinen Garten, in dem ich dich vergraben könnte. Meine Blumenkästen auf dem Balkon sind zu klein. Und dich auf den Fernseher stellen – nein, das wäre pietätlos.«

  



  Er nahm einen weiteren Schluck vom Wein. Ein Tinto aus Binissalem. Jedenfalls würde er morgen in der Pfarrkirche Nuestra Senyores de los Angeles eine Kerze stiften. Anschließend könnte er die 365 Stufen auf den Kalvarienberg pilgern und Tante Mary in die Wallfahrtskirche stellen. Rick verwarf diesen Gedanken. Zu groß war das Risiko, dass er dabei beobachtet wurde. Aber dass er die Urne seiner Tante so schnell los werden wollte wie nur möglich, das stand für ihn außer Frage. Er war nicht in der Stimmungslage, seine Wohnung mit einer Toten zu teilen. Auch wenn es nur die Asche war. Er brauchte einen klaren Kopf, um seine finanziellen Probleme in den Griff zu bekommen. Vielleicht bekam er noch einen Brief aus Amerika. Von einem Anwalt, der ihm mitteilte, dass Tante Mary unermesslich reich war und er der alleinige Erbe? Rick lächelte gequält. Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedanken. Außer ihrer Asche würde er von Mary nichts bekommen.

  



  Auf dem Etikett seiner Weinflasche fiel ihm die Zeichnung eines mallorquinischen Fischerbootes ins Auge. Er erinnerte sich, dass Mary in einem Brief von ihrer großen Sehnsucht geschrieben hatte, noch einmal das Meer zu sehen. Am liebsten hätte sie eine Kreuzfahrt unternommen, aber dafür wäre sie schon längst zu alt. Nun, im Leben hatte sich dieser Wunsch nicht erfüllt, aber vielleicht konnte er seiner Tante nach ihrem Tod diesen letzten Gefallen erweisen? Sein Freund Joan hatte in Port d’Alcúdia eine kleine Llaütmit Dieselmotor. Er könnte sich das Boot ausleihen und hinaus tuckern aufs offene Meer. Eine Seebestattung wäre ganz im Sinne von Tante Mary.

  



  Nach einer fast schlaflosen Nacht, was weniger an der Urne lag, denn an seinen quälenden Geldsorgen, setzte Rick seinen Plan in die Tat um. Er stiftete in der Pfarrkirche eine Kerze, kaufte einen großen Strauß Blumen, fuhr zum Hafen von Alcúdia, warf die Leinen los und nahm am Cap des Pinar vorbei Kurs auf Menorca. Hier war das Meer besonders tief. Heute morgen hatte er in der Badewanne ausprobiert, ob die Urne im Wasser unterging. Das war natürlich eine Voraussetzung, schließlich wollte er Mary nicht als morbide Flaschenpost auf Reise schicken. Aber die Urne würde wie ein Stein auf den Grund des Meeres sinken, soviel war klar. Weit draußen schaltete er den Motor ab, ließ das Boot treiben. Er stellte die Urne an den Bug und improvisierte eine kleine Trauerrede. Dann hob er die sterblichen Überreste seiner Tante in die Höhe, zeigte ihr die Weite des Meeres, die Küste Mallorcas und in der dunstigen Ferne Menorca. Er beugte sich über Bord, hielt die Urne über das Wasser, atmete tief durch – und ließ los. Er bekreuzigte sich, nahm den Strauß und warf die Blumen einzeln hinaus aufs Meer. Dass ihm auf der Rückfahrt nach Port d’Alcúdia einige Tränen über das Gesicht liefen, wunderte ihn – so gut hatte er Mary nun auch nicht gekannt. Aber vielleicht war es Selbstmitleid. Angesichts der Vergänglichkeit des Lebens wurde ihm einmal mehr die finanzielle Ausweglosigkeit seiner Situation bewusst.

  



  Einige Tage später war er wieder auf der Post in Pollença. Sein Atem stockte, als er im Postfach einen Brief aus Amerika entdeckte. Diesmal ohne »urgent«, aber mit Absender – von seiner Tante Mary. Er widerstand der Versuchung, den Umschlag sofort zu öffnen. Auf dem Weg in seine Wohnung gingen ihm die absurdesten Gedanken durch den Kopf. Am Küchentisch goss er sich erst mal ein Glas vom Tinto ein. Dann schlitzte er den Umschlag auf, entnahm ihm einen Brief mit der typischen Zitterschrift seiner Tante.


  »Wenn Du dieses Schreiben erhältst, bin ich nicht mehr am Leben«, teilte sie ihm mit. Nun, das wusste er bereits.


  »Du musst nicht trauern«, fuhr sie fort, »ich bin eine alte Frau, deren Uhr abgelaufen ist. Mein letzter Wunsch ist, dass Du gelegentlich in Liebe an mich denkst – und dass es Dir immer gut gehen möge. Jedenfalls sollst Du keine finanzielle Not leiden. Ich habe ein tiefes Misstrauen in Banken, gegenüber Finanz- und Zollbehörden. Außerdem möchte ich Dir all die Formalitäten und vor allem die Erbschaftssteuer ersparen. Mit Hilfe eines alten Freundes habe ich folgendes in die Wege geleitet: Nach meinem Ableben wird Dich zuerst dieser Brief erreichen. Dann einige Tage später per Luftfracht ein Paket mit meiner Urne. Nicht erschrecken, mein Liebling. In der Urne wird zwar meine Asche sein, aber nicht nur ...«


  Rick verschwammen die Buchstaben vor den Augen, er musste sich am Tisch festhalten.


  »Von den Diamanten hat jeder mindestens einen Karat, sie sind lupenrein …«


  Er konnte nicht weiter lesen, er glaubte das leise Klappern in der Urne zu hören, sah sie im tiefen Meer versinken, die Blumen auf dem Wasser treiben. Rick stand auf, taumelte – und rannte mit dem Kopf gegen die Wand.

  



  *

  



  Catalina: Dieser Rick könnte einem leid tun. So eine Tante Mary hätte wahrscheinlich jeder gerne. Bleibt die Empfehlung, unerwartet eintreffende Urnen im Garten zu vergraben. Das ist in Deutschland zwar verboten, aber sie wären zumindest wieder auffindbar.

  



  Alejandro: Wir sind am Ende unserer mallorquinischen Exkursion angelangt. Schade, es gäbe noch so viel zu erzählen. Bleibt nur noch, uns von Ihnen zu verabschieden.

  



  Catalina: Um Eva aus der ersten Kurzgeschichte zu zitieren: »Hasta la vista, adéu!«


  Adressen zum Essen und Trinken


  (Vorwahl Mallorca: 0034)

  



  Im Folgenden eine kleine Auswahl aus dem reichen gastronomischen Angebot Mallorcas. Die Tipps sollen erste Anlaufstellen bieten – um sich gestärkt in weitere kulinarische Abenteuer zu stürzen.

  



  Bar Bosch


  Straßencafé im Zentrum von Palma. Traditioneller Treffpunkt vieler Mallorquiner und Residenten. Café con leche, Ensaïmadas ...


  Palma, Plaça Joan Carlos I, Tel. 971-721131

  



  Bens d'Avall


  Regional und gleichzeitig innovativ wird in grandioser Panoramalage zwischen Deià und Sóller aufgetischt.


  Sóller, Urbanización Costa Deià, Tel. 971-632381

  



  Bona Taula


  Spezialität sind Gerichte vom offenen Grill (Filet, Kaninchen), dazu regionale Klassiker wie Pimientos de padron.


  Calonge, Carrer Rafael Adrover 3, Tel. 971-167147

  



  Ca'n Pep


  Fischlokal an der Uferstraße unweit der Marina von Sa Rápita. Mit Blick aufs Meer und auf Cabrera.


  Sa Rápita, Miramar 16, Tel. 971-640102

  



  Casa Manolo


  Ewiger »Geheimtipp« und längst eine kulinarische Institution im Südosten der Insel. Tapas, Fisch, Schalentiere …


  Ses Salines, Plaça San Bartolomé 4, Tel. 971-649130

  



  Colón


  Gourmet-Treff im Hafen von Portocolom. Dieter Sögner kocht kreativ, mediterran – und auch schon mal (seiner Herkunft geschuldet) mit österreichischem Einschlag.


  Portocolom, Calle Cristóbal Colón 7, Tel. 971-824783

  



  Es Raco des Teix


  Sterngekröntes Restaurant in Deià. Josef Sauerschell kombiniert mallorquinische Rezepte mit hoher Kochkunst.


  Deià, Sa Vinya Vell 6, Tel. 971-639501

  



  Flanigan


  Beliebtes Restaurant an der Flanierpromenade von Puerto Portals.


  Puerto Portals, Tel. 971-679191

  



  Nassau Beach Club


  Beach, Cocktails, Crossover-Küche, Lounge-Atmosphäre, Blick auf Meer und Kathedrale – ein Platz zum Chillen nicht weit von Palma.


  Portixol, Paseo de Portixol, Tel. 971-701159

  



  Portixol


  Zum kleinen Szenehotel gehöriges Restaurant in bevorzugter Lage, mit schöner Terrasse und lässiger Crossover-Küche.


  Portixol, Sirena 27, Tel. 971-271800

  



  Puro Beach


  Club, Restaurant, Pool, Sonnenliegen, Meer – alles in Weiß (bis aufs Meer), asiatisch angehaucht und mit cooler Chillmusik.


  Cala Estancia, Tel. 971-744744

  



  Sansibar


  Sylt auf Mallorca: Die legendäre Sansibar hat sich im neuen Nobelhafen Adriano (gestaltet von Philippe Starck) in bester Position auf der Mole angesiedelt – mit Strandkorb, Currywurst und Szenepublikum.


  Calvià, Port Adriano, Tel. 971-576757

  



  Simply Fosh


  Im Ambiente eines alten Refektoriums greift Marc Fosh nicht mehr nach Michelin-Sternen, sondern verwöhnt seine Gäste mit einer entspannteren Version seiner ausgezeichneten Kreativküche – eben simply Fosh!


  Palma, Missió 7a, Tel. 971-720114

  



  Tristán Bistro und Tristán Mar


  Aus dem ehemals feinsten (und teuersten) Restaurant auf Mallorca hat Gerhard Schwaiger zwei Lokale gemacht: Ein einfacheres und dennoch engagiertes Bistro mit Bar und Lounge-Bereich. Und das etwas edlere Tristán Mar mit einer ehrgeizigen Fischküche. Auf Michelin-Sterne verzichtet er freiwillig – er hatte sie lange genug.


  Puerto Portals, Local 1, Tel. 971-675547


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Tödliche Delikatessen an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Reise für zwei


  Eine Novelle

  



  Ein letzter Wunsch und seine Folgen

  



  Ein Kurzurlaub in der Toskana: malerische Landschaften, das prachtvolle Florenz, der Charme von Siena – ein absoluter Traum. Für Andreas ist es allerdings das genaue Gegenteil. Er unternimmt die Reise nicht allein, sondern mit B. Und B ist der letzte Mensch, mit dem er Zeit verbringen möchte. Sie ist zu laut, zu blond, zu unkultiviert. Und außerdem ist B die Witwe von Lion, Andreas‘ großer Liebe …

  



  Eine Novelle über Tod und Wut, Trauer und Weiterleben von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Nadja Reinbach


  Im Garten der verlorenen Träume


  Roman

  



  »Wir gehen zusammen nach Rom«, schlug sie vor. Doch Ettore schüttelte abwehrend den Kopf. »Niemals. Ich kann das Haus und den Obstgarten nicht verlassen, meine Mutter …« »Deine Mutter«, rief Emilia wütend, »deine Mutter ist tot …« »Meine Mutter hat sich nie beklagt und ich bin es ihr schuldig, ihr Vermächtnis nicht einfach aufzugeben.«

  



  Mitte des 20. Jahrhunderts: Die schöne Emilia hat sich nie in dem kleinen Ort Azzano im Nordosten Italiens willkommen gefühlt. Ihr sehnlichster Wunsch ist es, in das schillernde Rom zurückzukehren. So ringt Emilia ihrem Mann Ettore das Versprechen ab, mit ihr nach Rom zu kommen, sollte sie dort einen Mäzen für seine ausgefallenen Taschen finden. Tatsächlich gelingt es ihr, einen Förderer von Ettores Kunst aufzutun, aber dieser verlangt einen hohen Preis. Emilia muss sich der Frage stellen, ob sie bei diesem Handel nicht gar einen Teil ihrer Seele aufgeben würde.

  



  Ein ergreifender Roman über eine starke Frau in einer unruhigen Zeit.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Susanne Lieder


  Schuster und das Chaos im Kopf


  Roman

  



  „Plötzlich versperrte ihr eine Gestalt den Weg.


  Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, stand mitten auf dem Weg, und es sah aus, als würde sie direkt auf sie zukommen.“

  



  Drei ermordete Frauen innerhalb kürzester Zeit – und der Bremer Kommissar Heiner Schuster hat nicht eine einzige brauchbare Spur. Noch dazu hat er ganz andere Sorgen: Seine Frau hat ihn rausgeworfen, er muss in einem Wohnwagen hausen und seine Neurosen werden von Tag zu Tag schlimmer. Als Schuster die attraktive Jana kennenlernt, scheint es wenigstens einen Lichtblick in seinem Leben zu geben. Wäre da nicht Janas Exfreund, der verdächtiges Videomaterial besitzt und Jana immer wieder bedroht …

  Susanne Lieders Debütroman ist mehr als ein Krimi: Er gewährt dem Leser einen Einblick in das Leben eines schrulligen, aber liebenswerten Bremer Hauptkommissars.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Susanne Lieder


  Schuster und das Chaos im Kopf


  Roman

  



  Prolog

  



  Was für eine verrückte Idee, im Dunkeln und bei diesem Nebel im Bürgerpark joggen zu gehen. Verrückt und idiotisch.


  Durch den dichten Nebel konnte man die Hand vor Augen kaum erkennen. Seit Tagen hatte es geregnet, der Boden war aufgeweicht und glitschig. Ein paar Mal war sie bereits ausgerutscht.


  Weit und breit war niemand zu sehen, wahrscheinlich hatten sich alle wegen des scheußlichen Wetters in ihren Häusern verkrochen.


  Sie sollte umkehren. Umdrehen und nach Hause zurücklaufen.


  Seitenstechen machte sich bemerkbar, wie immer, wenn sie zu schnell lief und dabei falsch atmete.


  Sie musste stehenbleiben und die Arme über dem Kopf ausstrecken. Sie machte ein paar tiefe Atemzüge.


  Schon besser.


  Ihr Schnürsenkel war offen. Sie beugte sich hinunter, um ihn neu zu binden.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch; ein leises Rascheln.


  Sie drehte den Kopf und starrte in die Richtung, doch sie konnte nichts erkennen.


  Da, wieder das Geräusch. Es klang wie Schuhsohlen auf nassem Laub.


  Da war nichts. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!


  Du läufst jetzt weiter, achte auf deine Atmung. So ist’s gut. Ruhig und tief atmen ...


  Sie lief weiter, etwas schneller jetzt.


  Da war es wieder, das Rascheln. Es schien näher zu kommen.


  Sie spürte ihren Pulsschlag im Hals pochen, und als sie einen Luftzug im Gesicht fühlte, hätte sie beinahe aufgeschrien.


  Sie war jetzt direkt auf dem Weg, der in den Park führte.


  Während sie versuchte, locker und leichtfüßig weiterzulaufen, lauschte sie angestrengt. Nein, alles war still.


  Du Angsthase. Fast hättest du dir in die Hosen gemacht, was?


  Plötzlich versperrte ihr eine Gestalt den Weg.


  Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, stand mitten auf dem Weg, und es sah aus, als würde sie direkt auf sie zukommen.


  Was soll das? Wer ist das?


  Genau in dem Moment spürte sie etwas Kaltes, Hartes in ihrer Brust, einen dumpfen Schlag. Instinktiv riss sie den rechten Arm hoch.


  Ein weiterer Schlag.


  Sie ging zu Boden, schlug hart auf dem Schotterweg auf.


  Seltsam unbeteiligt nahm sie wahr, wie die Gestalt sich über sie beugte ...


  Schlaflos

  



  Mit hochgekrempelten Jeans watete Hauptkommissar Heiner Schuster durch den Schlamm, die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht gezogen.


  »Menschenskinder, was für eine Sauerei!«, fluchte er leise. Der Regen lief ihm in die Augen, und er musste blinzeln.


  Die Kollegen hatten alle Öljacken oder Anoraks an, nur er trug wie immer seine Fleecejacke. Immerhin hatte sie eine Kapuze.


  Er war als Letzter zum Fundort gekommen, weil sein alter Peugeot mal wieder nicht angesprungen war. Nur eines der Dinge, die gerade schiefliefen. Seit Silke ihn rausgeschmissen hatte, campierte er in einem heruntergekommenen Wohnwagen. Den hatte er sich von seinem Schwager ausgeliehen. Ein Wohnwagen war immer noch besser als eine dieser Pensionen, in der er sich noch unwohler gefühlt hätte. Allein bei dem bloßen Gedanken an ein Bett, in dem wildfremde Menschen gelegen hatten, wurde ihm übel.


  Moritz Kuhn, sein neuer Kollege, stand im Weg herum und wurde vom Rechtsmediziner Carsten Stello, schlicht der Doc genannt, angeschnauzt. »Mensch, Kuhn, gehen Sie doch mal zur Seite!«


  Sein anderer Kollege Gunnar Grätsch, der Schuster freundlicherweise seinen Garten als Campingplatz zur Verfügung stellte, schlug ihm zur Begrüßung kurz und schmerzhaft auf die Schulter.


  »Moin, Heiner. Hast du diesmal schlafen können?«


  Seit über 15 Jahren arbeiteten sie gemeinsam bei der Kripo Bremen, und im Laufe der Zeit war Gunnar Grätsch eine Art väterlicher Freund für Schuster geworden.


  »Kaum. Wie lange liegt sie schon da?«, wollte Schuster wissen und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


  Stello seufzte. »Ich würde sagen seit ungefähr neun, zehn Stunden. Bei dem Sauwetter kann ich das genau erst ...«


  »… erst morgen sagen. Ja, ja«, vollendete Grätsch den Satz.


  Schuster stellte sich neben ihn. »Tut mir leid wegen der Klospülung. Hoffentlich hab ich euch nicht geweckt. Ich wollte nicht draufdrücken, aber irgendwie ist’s dann doch passiert.«


  Der Doc packte seine Sachen zusammen. »Wenn ihr schön bitte bitte sagt, verrat ich euch schon heute Abend, wie lange sie hier gelegen hat.«


  Schuster ging um die Leiche herum und versuchte, sich jedes Detail zu merken – auch wenn es kein schöner Anblick war. Seine obligatorische weiße Mütze war bereits durchnässt und klebte ihm unangenehm am Kopf.


  Ohne diese Mütze verließ er das Haus nicht. Auch trug er seit einigen Jahren ausschließlich blaue Hemden oder Pullis. Aus einer Angewohnheit war eine Art Tick geworden, den er nicht mehr im Griff hatte, das wusste er wohl.


  Moritz Kuhn hielt sich im Hintergrund. Frisch von der Fachhochschule – mit einem unglaublichen Notendurchschnitt von 1,2 – war er erst seit wenigen Wochen bei der Kripo.


  Ein echter Klugscheißer, aber die Hosen gestrichen voll, wenn er eine Leiche vor sich hat, dachte Schuster, während er Kuhn betrachtete. Gerade lehnte der sich an den nächstbesten Baum, kreidebleich und schwer atmend.


  »Wer hat sie gefunden?« Schuster drehte eine weitere Runde.


  Die Frau war vielleicht um die 40 und ziemlich gut aussehend: lange dunkle Haare, jadegrüne Augen und ein durchtrainierter Körper. Sie trug eine schwarze Jogginghose mit den berühmten weißen Längsstreifen, ein lilafarbenes T-Shirt und eine anthrazitfarbene Kapuzenjacke. Genau so eine, wie auch Schuster sie heute anhatte.


  Er ging noch mal um die im Matsch liegende Frau. Sie lag auf dem Rücken, ein Bein, das rechte, leicht angewinkelt, die Arme weit ausgebreitet, so als würde sie einen Schneeengel in den Schnee drücken. Wenn Schnee liegen würde.


  Aber es hatte seit Tagen wie aus Eimern geschüttet, und der Fundort sah entsprechend verwüstet aus. Jeder der hier Anwesenden hatte dazu beigetragen, aus dem ohnehin schon unebenen Gelände eine wahre Matschlandschaft zu schaffen.


  Schusters nagelneue Sportschuhe sahen inzwischen so aus, als habe er damit bereits mehrere Berge bestiegen. Seine Jeans waren bis zu den Knien vollgespritzt.


  Die arme Frau tat ihm leid. Keine Frau der Welt hatte es verdient, tot im Matsch abgelegt zu werden.


  Ihr lilafarbenes T-Shirt war bis zum schwarzen Sport-BH hochgerutscht, und auf ihrem Oberkörper waren mehrere Einstiche zu sehen. Außerdem trug sie nur einen Schuh.


  Schuster wunderte sich schon lange über gar nichts mehr.


  »Hat man den zweiten Schuh gefunden?« Er drehte sich zu den anderen um, aber niemand schien eine Antwort zu haben.


  Moritz Kuhn lehnte noch immer am Baum, umklammerte ihn regelrecht. »Vielleicht hat er ihn mitgenommen. Als Trophäe sozusagen.« Keuchend wischte er sich über die Stirn.


  »Sie und Ihr Profilertick.« Schuster beugte sich über die Frau. »Sie hat da was im Gesicht.«


  Grätsch sah ihm über die Schulter. »Sieht aus wie ein Kratzer.«


  Der Doc stand plötzlich hinter ihnen und beide fuhren zusammen. »Er hat sie wahrscheinlich von vorn angegriffen.«


  »Und sie hat sich gewehrt«, überlegte Grätsch.


  »Möglich. Bei dem Handgemenge hat er ihr den Kratzer verpasst.«


  »Haben wir eigentlich irgendwelche verwertbaren Spuren in dieser Matschoase?«, fragte Schuster.


  Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Er überlegte, wie lange es dauern würde, bis jemand die Frau als vermisst melden würde.


  Kindern beizubringen, dass ihre Mutter nicht mehr nach Hause kommen würde, gehörte zu den Aufgaben, die er am schlimmsten fand. Er schüttelte sich.


  »Ja, saukalt hier.« Gunnar Grätsch blickte in den Himmel. »Kann es nicht endlich aufhören zu regnen?«, stöhnte er.


  Kuhn übergab sich lautstark hinter einem Baum.


  »Sie ruinieren uns ja den ganzen Fundort! Reißen Sie sich mal zusammen, Kuhn!«, rief irgendwer.


  »Ich brauch jetzt einen starken Kaffee.« Schuster blickte sich um. »Wer hat sie eigentlich gefunden?«, fragte er noch mal.


  Grätsch zeigte nach links. »Ein paar Jugendliche, warten da drüben. Sind ziemlich mitgenommen. Einer hat da vorn hingespuckt, nachdem sie die Frau gefunden haben.«


  »Noch einer, der den Fundort kontaminiert hat.« Schuster klopfte sich die Hose ab und ging zu Kuhn. »Kommen Sie, Kuhn, kümmern wir uns um die Presse.«


  Er hasste die Kommunikation mit der Presse, die meistens mehr oder weniger einseitig war und darauf hinauslief, dass er sich hinterher fragte, warum er sich nicht einfach umgedreht und sie stehen gelassen hatte.


  Seitdem sein junger Kollege Kuhn im Team war, hatte Schuster sich angewöhnt, ihn mitzunehmen. Es war wichtig, dass Kuhn so früh wie möglich lernte, wie man mit der Presse umzugehen hatte.


  Eine junge Reporterin stand bereits an der Absperrung und diskutierte leidenschaftlich mit ihrem Fotografen. Gerade hielt sie ihr Mikro dem Doc direkt unter die Nase. »Was können Sie über die Tote sagen?«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es sich um eine Frau handelt?«


  Sie verlor keine Sekunde die Fassung. »Dann handelt es sich um einen Mann?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Der Doc ging einfach weiter, ließ sie links liegen und kletterte in seinen Wagen.


  Die Frau hastete nun, ihren Fotografen im Schlepptau, zu Schuster. »Herr Hauptkommissar, was können Sie uns über die Tat sagen?«


  »Guten Morgen.« Er schaffte es sogar, ihr ein kurzes Lächeln zu schenken.


  Das warf sie mehr aus der Bahn als die schroffe Antwort vom Doc eben.


  »Herr ...«


  »Tut mir leid. Aber es wird eine Pressekonferenz geben, da erfahren Sie mehr.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln, das Bedauern ausdrücken sollte.


  Sie schnappte wütend nach Luft, wollte noch etwas sagen, aber Schuster saß bereits in seinem Peugeot.

  



  »Die Spurensicherung hat so gut wie gar nichts gefunden.«


  Grätsch stand vor Schusters Schreibtisch und blickte ihn stirnrunzelnd an, als er sah, dass sein Kollege den Telefonhörer abnahm. »Wen rufst du an?«


  Schuster zuckte die Achseln. »Silke. Ich muss einfach wissen, ob’s ihr gut geht.«


  Es war kurz nach halb sieben, er hatte weder geduscht noch gefrühstückt, es hatte bisher noch nicht mal zu einem Kaffee gereicht. Schlimmer noch, er hatte mal wieder keine zwei Stunden am Stück geschlafen. In den letzten Wochen schlief er nur dann, wenn er sich einen angetrunken hatte.


  Sein Telefongespräch dauerte keine zehn Sekunden. »Ich bin’s. Ja, ich weiß, dass ich dich nicht anrufen soll. Ja, schon gut. Ich wollte ja auch nur ... tschüss.«


  Grätsch legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Schuster starrte auf das Telefon. Silke hatte ihm gar nicht zuhören wollen, hatte nur sowas wie: »Hol deinen verdammten Kram ab und verschwinde aus meinem Leben. Endgültig!« gesagt und wieder aufgelegt.


  Er nahm seine Mütze ab und schleuderte sie mit Schwung in die hinterste Ecke seines Büros.


  Sein Kollege stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee direkt vor seine Nase. »Trink das. Wird dir guttun.«


  Eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort.


  Grätsch beobachtete die Regentropfen, die an der Fensterscheibe herunterliefen, und Schuster trommelte mit seinem Stift auf den Tisch, während er den Kaffee trank. Dann stand er hastig auf, wobei er mit dem Knie unter den Schreibtisch geriet, und der leere Kaffeebecher kippte um. Er rollte über den Schreibtisch und fiel zu Boden.


  Schuster bückte sich träge danach.


  Der Becher war nicht mal kaputtgegangen.


  »Ich fahr noch mal zum Fundort.« Er nahm seine Mütze vom Boden und stürmte aus dem Büro.

  



  Die Frau hatte im Bürgerpark gelegen, dort, wo er eigentlich selbst gern und häufig seine Runden drehte. Aber seitdem Silke ihn rausgeworfen hatte, war er noch nicht ein Mal wieder laufen gewesen. Er hatte sich einfach nicht aufraffen können, alles fiel ihm unendlich schwer, jede kleinste Unternehmung war eine Hürde, ein großes Unterfangen, das er lieber aufschob. Ein Wunder, dass er seinen Job noch einigermaßen bewältigte.


  Es regnete noch immer.


  Die Pfützen und Schlammlöcher im Park waren mittlerweile so tief, dass ein Dackel darin baden konnte. Es stank modrig. Selbst die Vögel machten einen frustrierten Eindruck wie sie, die Köpfe geduckt und mit struppigem Gefieder, auf den Ästen hockten oder im aufgeweichten Laub scharrten.


  Schuster fluchte vor sich hin, krempelte seine ohnehin schon verdreckten Jeans hoch, verabschiedete sich von seinen neuen, bis vor wenigen Stunden noch tadellos aussehenden Schuhen und stapfte breitbeinig über die Pfützen.


  Der Fundort war noch immer abgesperrt, auch wenn wohl kaum noch irgendwer daran glaubte, hier noch irgendeine Spur zu finden.


  Mit einem Satz sprang er über eine besonders große Pfütze und landete trotzdem in tiefem Matsch. Es gab ein schmatzendes, saugendes Geräusch. Von dem Baum aus, den Kuhn vorhin besudelt hatte, besah er sich den Fundort.


  Er blickte nach rechts und überlegte.


  Vielleicht hatte die Frau noch schnell vor dem nächsten Regenguss laufen wollen. Hatte hier jemand auf sie gewartet? Oder war sie ihrem Mörder zufällig begegnet?


  Er zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht und blinzelte gegen den feinen Nieselregen an.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er fuhr zusammen, bevor er begriff, dass sein Handy klingelte. Er hatte vor wenigen Tagen den Detektiv-Rockford-Klingelton heruntergeladen und sich noch nicht so richtig an den Sound gewöhnt.


  »Heiner?«


  »Gunnar! Wer sonst sollte an mein Handy gehen?«


  »Hier ist ein Mann, der seine Frau als vermisst gemeldet hat. Kannst du herkommen?«
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